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ie sitzen am Tisch und erzäh-
len, als ob es sich um eine hei-
tere Kaffeerunde handle. Da-
bei werden Verena Hagist, Rita
Staubli und Sophie Trottmann

seit Jahren mit Schwerem konfrontiert:
Sterben und Tod. Müssten sie da nicht
traurig sein oder sogar zusammenbre-
chen? Eine Vorstellung, die sich im Ge-
spräch mit den Frauen rasch als Klischee
entpuppt: Das Gegenteil ist der Fall.

Rita Staubli und Sophie Trottmann
sind im 30-köpfigen Team der ambulan-
ten Sterbebegleiterinnen des Aargauer
Hospiz-Vereins; Verena Hagist ist – ne-
ben Elisabeth von Rohr und Rosmarie
Hegi – Einsatzleiterin. Sie nimmt die An-
rufe von Ärzten, Onko-Spitex, Spitälern,
Angehörigen und Freunden entgegen.
Von solchen, die einen Menschen in sei-
nen letzten Stunden nicht allein sehen
wollen, sondern im Beisein einer Sterbe-
begleiterin oder eines Sterbebegleiters,
die eine beruhigende Atmosphäre schaf-
fen und den Angehörigen Beistand leis-
ten können.

DIE DREI FREIWILLIGEN Sterbebegleiterin-
nen, die an diesem Morgen im Hospiz
Brugg von ihrer Tätigkeit erzählen, wis-
sen um die Schwierigkeit des fragilen,
endgültigen Abschiedsprozesses. Tiefer
Respekt vor dem Unwiederbringlichen
und einem alles verändernden Augen-
blick sind in den letzten Stunden gefragt
– und das nicht nur im Hinblick auf den
Sterbenden, sondern auch auf seine An-
gehörigen. Die Sterbebegleiterinnen wis-
sen, mit was sie konfrontiert werden,
wenn sie in einem Zuhause eintreffen:
Traurigkeit, Verlustängste, Ungewiss-
heit, Sorgen, Schuldgefühle. Was muss
man «können», um all dies auszuhalten?
«Zuhören», sagt Rita Staubli und doppelt
nach: «Man muss die eigene Person zu-
rückstellen können.»

Die Begriffe Fingerspitzengefühl
und Empathie werden von den drei
Frauen nicht in den Mund genommen,

S
doch sie schwingen in jedem ihrer Sätze
mit. Der Tod, verdeutlichen die Drei mit
leisem Nachdruck, ist für sie unabding-
barer Teil des Lebens. Sie nickend bedau-
ernd, als die Rede auf jene Menschen
kommt, die den Tod strikte aus dem Le-
ben ausklammern.

Verena Hagist, Rita Staubli und So-
phie Trottmann wissen, wie das Leben
spielt. Sie selbst haben mit dem Tod ihre
ebenso schmerzlichen wie positiven Er-
fahrungen gesammelt. Sophie Trott-
manns erster Mann bekam in der Blüte
seines Lebens die Diagnose: Krebs. Ihr
Mann habe nicht ins Spital gewollt, sagt

seine Frau. Der Mann starb zu Hause,
«dämmerte einfach ein». Dass seine Frau
nicht in bodenlose Trauer versank, ist
vor allem dem Umstand zuzuschreiben,
«dass mein Mann und ich vor seinem
Tod ganz offen darüber sprachen, wie es
weitergehen soll».

BLICKT SOPHIE TROTTMANN zurück,
stellt sie dankbar fest: «Ich erlebte Ster-
ben und Tod als positives Erlebnis.» Als
sie das Hospiz und dessen Arbeit ken-
nenlernte, stand für sie fest: Sie wollte
Sterbenden beistehen. Einfach da sein,
um dann sagen zu können: «Es war gut,
dass ich da war, das gibt mir Kraft.» –
«Sterbebegleitung gibt einem so viel; ich
möchte sie nicht missen», sagt Einsatz-
leiterin Verena Hagist. «Sie haben mir ei-
nen Engel geschickt», bekam Rita Staubli
zu hören – und das sowie die vielen
mündlichen und schriftlichen Rückmel-
dungen motivieren sie, weiterzuma-
chen. Stichwort einsatzbereit: Wie oft
sind das die Freiwilligen an der Einsatz-

zentrale? «Vier Monate pro Jahr», sagt Ve-
rena Hagist und gibt ein Beispiel: «Das
können etwa die Monate Januar/Februar
und dann die Monate Juli/August sein.»
Sie selbst wirkt im Turnus mit ihren
zwei Kolleginnen als Einsatzleiterin:
Während dieser Zeit stellt sie ihr Mobil-
telefon nie ab. Summt oder klingelt es,
ahnt sie, dass es «sehr, sehr eilig sein
könnte». Gerade dann ist besonnenes

Handeln wichtig. Verena Hagist notiert
sich Daten, Namen und Krankheit des
Patienten. Das steht im Vordergrund, da-
neben muss sie jedoch auch ganz Prakti-
sches wissen: Gibt es am Wohnort des
Patienten etwa einen Parkplatz?

DANN SIEHT SIE NACH, wer von den frei-
willigen Helferinnen möglichst nahe am
Ort wohnt – ruft an und schon macht
sich die Sterbebegleiterin auf den Weg.
Oft unter schwierigsten Bedingungen;
etwa in winterlichen Nachtstunden,
wenn die Strassen eisig glatt sind. Errei-
chen die Begleiterinnen ihren Zielort,
wissen sie nicht, welche Situation sie an-
treffen werden. Können die Angehöri-
gen friedvoll vom Sterbenden Abschied
nehmen? Sind sie überfordert? Oder
streiten sie miteinander?

WIE DIE STERBEBEGLEITERINNEN die
Stunden mit dem Patienten verbringen,
wollen sie nicht be-, geschweige denn
zerreden. Nur dies: Es wird ihnen nicht
nur psychisch, sondern auch physisch
sehr viel abverlangt. Beispielsweise
dann, wenn kein Bett vorhanden ist und
sie sich unter einem Klavier ausruhen
müssen. Ein Lächeln huscht über die Ge-
sichter der drei Frauen: Eine skurrile
Fussnote, gewiss. Aber sie passt zu einem
noblen Dienst am Mitmenschen, der
nicht einfach so beendet wird. «Wir alle
haben Rituale, wenn wir von einem Ein-
satz nach Hause kommen», sagen Sophia
Trottmann, Rita Staubli und Verena Ha-
gist, «sei es, dass wir eine Kerze anzün-
den oder eine Tasse Tee trinken.» In die-
sen Momenten dürfen sie sich vor Augen
halten: «Es war gut, dass ich da war.»

Wenig bekannt ist die ambulante Sterbebegleitung des Hospiz-Vereins zu Hause: Drei Frauen erzählen von ihren Erfahrungen
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VON ELISABETH FELLER
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Sterbebegleitung gibt
einem so viel. Ich möchte

sie nicht missen.»
VERENA HAGIST, EINSATZLEITERIN

«

Sterbebeglei-
terinnen und
Sterbebegleiter
brauchen Finger-
spitzengefühl
und Empathie. HO

Die ambulante Hospizbegleitung be-
gleitet schwer kranke, sterbende Men-
schen in deren Zuhause und entlastet
ihre Angehörigen. Die Einsatzzentrale
ist zu erreichen unter der Nummer:
079 320 99 15. (SAS)

●●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

■  WAS DER VEREIN HOSPIZ
AARGAU BIETEN KANN

40 Jahre Stiftung Menschen mit einer
Behinderung im Fricktal (MBF) ist An-
lass genug, um innezuhalten, gemein-
sam zu feiern und zurückzublicken. Zu
den Gratulanten gehörte am Samstag
in Stein vor einer grossen Festgemein-
de auch Regierungrat Alex Hürzeler.
Er zeigte sich beeindruckt, wie aus ei-
ner kleinen, in Kaisten angesiedelten
Werkstatt für Menschen mit einer Be-
hinderung in den vergangenen 40 Jah-
ren ein grosses, nicht mehr wegzuden-
kendes Unternehmen herangewachsen
ist. Ein Unternehmen, das behinderte
Menschen im Fricktal begleitet und un-
terstützt. «Rund 90 Prozent der Men-
schen in der MBF sind Fricktaler. Sie

haben so in ihrer gewohnten Umge-
bung in der Nähe der Familienange-
hörigen einen Ort gefunden, wo sie zu
Hause sind und wo sie Beschäftigungen
nachgehen können, die auf ihre Bedürf-
nisse zugeschnitten sind.» Hürzeler
sagte, dass er von der 40-jährigen Ge-
schichte der Stiftung fast 20 Jahre sehr
nahe miterleben und mittragen durfte.
«Vor allem in meiner Zeit als Gemein-
derat in Oeschgen.» Der Fricktaler Re-
gierungsrat betonte auch, dass er die
Stiftung MBF bei seinen verschiedens-
ten Besuchen immer als vorbildliche
Institution wahrgenommen habe. Ein
Ort, an dem Professionalität und
Menschlichkeit zusammengehören. (SH)

SH

Behindertenstiftung wird 40
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